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enschenrecht

Nr. 10 Oktober 1942 X. Jahrgang

Yom Paidikon Eros der Antike zur Homosexualitit
der Gegenwart

Versuch einer Erklirung der Homoerotik von Dr. med. Erich Meyer
(SchluB)

Wenn Iwan Bloch die griechische und orientalische Knaben-
liebe als Pseudohomosexualitit bezeichnet, so widerspricht - dem
entschieden der von uns gezeigte Umstand, dall wenn irgendwo,
so doch im hellenischen Mittelalter, die Knabenliebe tiefinnerste
Auswirkung der Personlichkeit war.

Unter den neueren Schriftstellern haben vor allem Richard
Voss* und Thomas Mann** die gleichgeschlechtliche Liebe, als Er-
fillung der 1dealbedingten Sehnsucht, psychologisch fein erfal3t. Der
alte Professor Hille, den Richard Voss schildert, sucht die Schon-
heit in der Antike. Seine tiefste Schonheitssehnsucht wird wunder-
bar erfiillt durch den Knaben Marco Lippi, der korperlich das Ideal
der Antike darstellt, nach dem des alten Hille unendliche Sehn-
sucht geht. Mann zeichnet mit feiner Meisterhand die erwachende
Liebessehnsucht des alternden Aschenbach, die in der Gestalt des
jungen Tadzio endliche Ertillung erst im ,,VerheiBungsvoll-Unge-
heuren', das ist: im Jenseits, finden soll.

Jugendsehnsucht allein kann natiirlich nicht die Homosexuali-
tat eines Menschen erkliaren. Sie konnte auch beim anderen Ge-
schlecht ithre Erfiillung finden. Es kommt ein zweiter, sehr wesent-
licher Faktor hinzu. Das ist die ibermidfBige Wertung ge-
rade der Eigenschaften, die dem eigenen Geschlecht
zukommen. Man braucht dabei nicht immer an NarziBmus zu
denken, in dem Stekel eine Wurzel der Homosexualitiat sieht, die
in selteneren Fallen sicherlich cine Rolle spielt. Wir denken beim
ménnlichen Geschlecht vor allem an seelische Eigenschaften, die
sich etwa mit der der Griechen decken. Es ist die Tiichtigkeit,
besonders in kriegerischer Hinsicht. Es ist kein Zufall, dal die
Verbreitung der Homosexualitit gerade unter Offizieren so oft er-
wahnt wird, und auch mir sind Fille davon bekannt. Gerade
Méanner, die die mannlichsten der Tugenden, krie-
cerische Tluchtigkeit, hehre, hohe Begeisterung
fiir das Vaterland, kameradschaftliche Treue, freu-
digste Sportbegeisterung als Allerhdchstes schit-
zen, suchen vor allem diese Tugenden in i1hrem

* in dem Roman ,Richards Junge*; #*) in der Novelle ,Tod in Venedig®.



Ideal Und nur zu dem zieht es ihre Seele, bei dem sie dieses Ideal
verkorpert finden. Auch der Umstand, daB Soldaten und Matrosen
von einer groBen Zahl Homosexueller bevorzugt werden, bestitigt
das. Eine weitere Bestiatigung dieser unserer Ansicht finden wir in
der Tatsache, daBl unter den mannlichen Prostituierten der , kesse*
Typus bei sehr vielen Homosexuellen am beliebtesten ist. Er ver-
korpert das iibertriebene mannliche Ideal am stirksten.

Wenn so oft darauf hingewiesen wird, Homosexuelle suchten
Sportplatze hauptsidchlich deshalb auf, um dort nackte Manner-
korper zu sehen, so beruht das unseres Erachtens in der Mehrzahl
der Fille auf einem Irrtum. Es zieht sie in der Regel dahin, weil sie
die Sportbegeisterung der Jugend iibermilig hoch werten.

Auch die femininen Homosexuellen, die iibrigens in der Ge-
samtheit der gleichgeschlechtlich Empfindenden nur einen Bruch-
teil bilden, der sehr haufig iiberschazt wird, suchen in der Regel
ihre Ergidnzung durch den Vollmann. Einzig fir sie paBt die Be-
zeichnung Hirschfelds: ,,Anders als die Andern.” In der Regel sieht
der Homosexuelle auf sie ebenso herab, wie der Heterosexuelle.

Meine eigenen Erfahrungen und Beobachtungen haben mich
gelehrt, dal3 es einen Typus ,Homosexuell* nicht gibt, der sich
vom Typus des Heterosexuellen unterscheidet. Die Behauptung
des Gegenteils wiirde ich erst dann als erwiesen ansehen, wenn es
moglich wire, in einem Volke simtliche Heterosexuelle und Homo-
sexuelle einer genauen anthropologischen Untersuchung zu unter-
ziehen, und dann bestimmte, immer wiederkehrende Unterschiede
nachgewiesen wiirden. Das ist aber nicht méglich, solange die
Homosexualitit unter dem Drucke der Verachtung, unter dem Vor-
urteile der Minderwertigkeit und der Kriminalitat steht, Aber selbst
dann halte ich es fiir mehr als zweifelhaft, daB sich ein gesetz-
miBiger Unterschied ergeben wiirde. Wenn niamlich ein solcher be-
stande, ist es nicht einzusehen, daf3 nicht schon langst Anthropolo-
gen auf einen solchen gestoBen wéiren, die ein groBes Menschen-
material untersucht haben.

Wenn Hirschfeld, Bloch u.a. wiederholt betonen, man finde
unter Homosexuellen sowohl hochbegabte wie auch Menschen mit
mehr oder weniger ausgesprochenen Degenerationszeichen, so geht
daraus nur hervor, dal3} der homosexuelle Mensch im Grunde nichts
anderes ist, als der heterosexuelle. Einzig seine Triebrichtung ist
anders. Dal} andere Autoren, wie Krafft-Ebing, Kraepelin und Forel
zu der Ansicht gekommen sind, es handle sich hier um Degene-
rierte, beweist nur, dafl sie als Psychiater in der Regel Psycho-
pathen sahen, bei denen die Homosexualitit einen Nebenbefund
bildete. Nach unseren Erfahrungen, die sich mit denen Molls decken,
besteht zwischen der Sexualitit des Homo- und Heterosexuellen
psychologisch kein Unterschi ed.

Eine doppelte Gefahr liegt in der Hirschfeldschen LLehre von
den Zwischenstufen. Einmal fiir den Homosexuellen selbst.
Er kommt zu der Anschauung, eine besondere Art Mensch zu sein.
Das fithrt zur Absonderung und dem Gefiihl der Vereinsamung, das
sich dann allzu leicht mit dem Gefiihl der Minderwertigkeit verbin- ®

2



det. Die Folge sind dann Nervenleiden und Selbstmord. Die Geg-
ner der Homosexuellen aber sehen in solchen Zwischenstufen,
wenn nicht geborene Verbrecher und Minderwertige, so doch Mu-
seumstiere, die sie nicht ernst nehmen.

Wir sind mit Hirschfeld der Ansicht, da3 die Homosexualitit
dem Homosexuellen eigen ist, d.h. daB sie in seiner Personlichkeit
begriindet ist und vollig aus dieser entspringt, konstitutions-
bedingt ist, soweit die Psyche konstitutionsbedingt
ist. Ich lehne es aber ab, die psychischen Funktionen als restlos
und endgiiltig durch die Funktion des anatomisch-chemischen Autf-
baues des Korpers geklart anzusehen.

Daraus wiirde folgen, daf3 auch die homosexuelle Einstellung,
wie fast alle psychischen Vorginge, sich beeinflussen 1iBt, wie ja
auch Kraepelin, Moll, Stekel u.a. sie beeinfluBt haben. Ich halte
aber eine solche Beeinflussung nicht fiir gliicklich, weil dadurch
‘der Personlichkeit etwas von ihrem Ureigensten genommen wird,
und der Mensch darauf in den meisten Fallen mit nervosen oder
seelischen Storungen reagieren wird.

So betrachtet, ist die Homosexualitit in der Regel als eine
eingeborene seellsche Reaktionsweise aufzufassen. Sie
kann aber auch vom Priadisponierten erworben werden, und sie
- kann auch vielleicht einmal verschwinden, wenn namlich das ideal-
bedingte erotische Sehnsuchtsziel sich wverschiebt. Es gibt auch
tatsichlich einige Fille, in denen ausgesprochene Homosexualitit
In jungen ]ahren spater in einer glicklichen het»emscxuellen Liebe
iht Ende findet.

Ich hore bereits den Einwand, es handle sich dann um Bise-
xualitat. Ich will nicht um Worte streiten. Aber das Eine ist doch
in solchen Fillen gewil3: Es bestand bei diesen Menschen zu irgend-
ciner Zeit das Sehnsuchtsziel im gleichen Geschlecht; es bestand
also cine ausgesprochene homosexuel e Einstellung. Diese hat sich
dann spiter in die heterosexuelle gewandelt. Auch das Umgekehrte
kommt vor. Diese IYdlle lassen 51ch letzten Endes nur durch die
Annahme erklaren, daBl es sich hier um rein seelische Vorginge
handelt. Die Lehre der korperlichen Bedingtheit der Homosexualitit
erklart diese Fille niemals.

Ist nun Homosexualitdt Krankheit? Nach der Er-
klarung meines verstorbenen grolen Lehrers Ribbert ist ,,Krank-
heit die Summe der von Verianderungen im Bau des Korpers ab-
hangigen abnormen Lebensvorginge.” Danach wire die Homo-
sexualitat Krankheit, wenn Hirschfelds Theorie richtig wire. Die
abnormen ILebensvorginge, in diesem Falle die gegeniiber der weit
uberwiegenden Mehrheit aller Menschen veranderte Triebrichtung,
wiirden dann von anatomisch begriindeten Abweichungen im Bau
des Korpers abhidngen. Wir haben gezeigt, dald das nach dem heu-
tigen Stande unseres Wissens nicht der Fall ist.

Ich bin der tfesten Ueberzeugung, daB es von selbst zu einer
Aufhebung der gegen die Homosexuellen gerichteten Strafbe-
stimmungen kommen wird, wenn unsere Ansicht, dalb es sich
cinzig und allein um die seelisch bedingte Ergin-
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zungssehnsucht einer Reithe von Menschen handelt,
die sonst sich weder korperlich noch seelisch von ihren Mitmen-
schen unterscheiden, als in dem Ziel dieser Sehnsucht, die weder
krank, noch entartet, noch Verbrecher sind, die aber auch keine
anatomischen Museumsstiicke sind, allgemeine Anerkennung ge-
funden hat. '

Du lebst, mein Kamerad!

Von Franz Berndal.

In allen Lebensstunden seit Anbeginn der Tat

Im Schmerze aller Wunden — lebst du, mein Kamerad!

Du lebst in Wort und Schriften, in manchem welken Blatt,
Auf Meeresgrund - in Griiften, lebst du, mein Kamerad.
Du lebst in tiefstem Schweigen, oft nur in einem Laut

Beim letzten Kopfhinneigen, aus dem kein Blick mehr schaut.
Du lebst an allen Wegen, im Sand, auf feuchtem Stroh,

Wo hast du nicht gelegen, mein Kamerad, sag, wo? —

In Liedern wirst du leben bis zur Unsterblichkeit,

Denn dich wird’s immer geben, und gab’s zu jeder Zeit.

Du lebst in allen Fernen, im Feld, am Waldessaum,

Wie oft blitht in den Sternen des Nachts von dir ein Traum!
Du lebst im Handeflehen vor einem leisen Wort,

Im Rauschen und im Wehen des Windes allerort. -

In endlos gleichen Schritten den langen Marsch entlang,

Du lebst in tausend Bitten und abertausend Dank.

Lebst auch im Freudenschimmer beim Frih- und Abendrot,
Am wahrsten aber lebst du in Stunden bittrer Not!

Du hast den Weg gefunden seit Anbeginn der Tat,

Du lebst in allen Stunden,

Du lebst, mein Kamerad! —

Einem gefallenen Freund
Von Helmuth Backhaus.

Die Sterne, die frith schon erblassen,
Sind nidchtens oft seltsam rot -
Wir ziehn auf den ewigen Stralen
Des Lebens wider den Tod.

Er sah an den Horizonten

Noch einmal das erste Licht,

Das Feuer der beiden Fronten

Lag zuckend auf seinem Gesicht.
Sein Grab liegt zwischen den Wegen,
Die kreuzen sich zwel und zwel

An einem Abend im Regen

Ritten wir dran vorbel.

Diese beiden Kriegsgedichte wurden an der Ostiront 1942 geschrieben.



	Vom Paidikon Eros der Antike zur Homosexualität der Gegenwart : Versuch einer Erklärung der Homoerotik [Schluss]

